Der Tag der 

Rhetorik

Leitung: Dr. Carsten Scherließ und Klaus Behnen

	Nr
	Programm
	Zeit
	Medium

	1. 
	Schwierigkeitsstufe 1:

„Was ich mir von dem Tag erhoffe“

(incl. erster praktischer Tipps zu Mimik, Gestik, Stimme, Blickkontakt, Haltung etc.)


	45
	Klebeband + Eddings (für Namen),

CD-Player

	2. 
	Ausgabe der Materialien 

und Vorstellung des Programms


	5
	Materialien

	3. 
	Schwierigkeitsstufe 2:

Expertenmethode:

· Klarer Aufbau/Einstieg und Abrundung 

· Rhetorisch geschickt reden

· Die Stimme lebendig und fesselnd einsetzen 

· Durch Mimik und Gestik das Gesagte unterstreichen

· Die Körperhaltung beherrschen

Gestaltung von Plakaten (nach den Regeln des Vortags; Beschriftungsregeln!) und Präsentation vor Kleingruppen


	60

+

45
	Eddings, Moderationskarten, Zeitungsrolle, drei Pinnwände, Pinns

	4. 
	Schwierigkeitsstufe 3:

Verfassen einer eigenen Einleitung einer Präsentationsprüfung (1 min)

Vortrag vor der Großgruppe


	30

+

60
	Notenständer,

Feedback-Bögen 

(ca. 13 St./Schüler)

	5. 
	Ein Schmunzeln zum Schluss (Tucholsky)


	10
	

	6. 
	Evaluation
	10
	Evaluationsbogen


Tipps für Redner

Gruppe 1:

KLARER AUFBAU / EINSTIEG UND ABRUNDUNG!

Wenn ich bei den Zuhörern „ankommen“ will, dann muss ich meine Rede möglichst logisch und übersichtlich aufbauen. Das fördert die Aufmerksamkeit und sorgt dafür, dass meine Rede besser in Erinnerung bleibt und mein Vortrag besser bewertet wird. 

Der gesamte Aufbau entspricht immer der Gliederung in Einleitung, Hauptteil und Schluss. 

Wichtig ist, dass die Einleitung einerseits Interesse weckt (Nutzen für die Zuhörer!) und andererseits über den Aufbau informiert. 

Sehr geeignet ist (nach der freundlichen Begrüßung mit Blickkontakt und ggf. der Vorstellung der eigenen Person) der Einstieg mit einem aktuellen Ereignis, einem persönlichen interessanten Erlebnis, einer ungewöhnlichen Statistik, einem Zitat oder einem Überraschungseffekt.

Zentrale Bedeutung in der Einleitung hat natürlich die Nennung des Themas (griffige Formulierung!). Ich sage also in der Einleitung, worüber ist sprechen will und wie ich vorzugehen gedenke. Wenn es vom Thema her passt, ist es durchaus sinnvoll, eine Leitthese oder Leitfrage an den Anfang der inhaltlichen Ausführungen zu stellen. Es kann sich dabei um eine Hypothese handeln, die im Verlauf des Vortrags überprüft wird (die Ausgangsthese der Untersuchung), um eine thesenartige Kurzfassung der Ergebnisse, was dann im Folgenden weiter erläutert/bewiesen wird, oder um eine Problemfrage, die den Zuhörer mit nimmt auf die Suche nach der Antwort. 

Den einzelnen Abschnitten des Hauptteiles stelle ich Gliederungszahlen voraus,

wie zum Beispiel erstens, zweitens, drittens oder a, b und c. Das verdeutlicht die Gliederung meiner Ausführungen und macht es den Zuhörern leichter, meinen Gedanken zu folgen und ihren Zusammenhang zu erkennen. Hauptpunkte werden in Unterpunkte unterteilt. Wichtig ist: Es dürfen nicht zu viele Punkte und Unterpunkte gemacht werden – vier bis fünf Oberpunkte mit maximal drei bis vier Unterpunkten sollten die Obergrenze sein, sonst wird der Vortrag unübersichtlich. Hilfreich für die Zuhörer ist es außerdem, wenn ich die Gliederung mit Hilfe eines Mediums (Folie, Plakat, PC-Projektion) sichtbar mache. Während des Vortrages zeige ich z.B. mit einem Stift, den ich auf den Projektor lege, über welchen Punkt ich gerade spreche. Das hilft mir und den Zuhörern, den „roten Faden“ nicht zu verlieren. 

Am Ende läuft mein Vortrag nicht einfach aus, sondern ich komme auf die Leitthese oder Leitfrage zurück, fasse das Ergebnis noch einmal sehr knapp und prägnant zusammen und mache meine eigene Stellung dazu deutlich. Schließlich überlege ich mir noch einen guten Schluss-Satz, der sich an die Zuhörer wendet und zur Gesprächsrunde überleitet. 

Ich weiß, dass ich insgesamt auf keinen Fall die Zeit überschreiten darf, wobei mir ein klarer Aufbau sehr hilft.

Arbeitsauftrag:

1. Lesen Sie den den Text (ggf. mehrfach) aufmerksam durch. Markieren Sie wichtige Begriffe und Passagen, notieren Sie Stichpunkte am Rand.

2. Stellen Sie in der Gruppe ein Plakat zum Thema her. Berücksichtigen Sie hierbei alle Visualisierungregeln, die Sie kennen.

3. Üben Sie mit Hilfe des Plakates (innerhalb) der Gruppe einen 2 ½ minütigen Kurzvortag zum Thema. (Jedes Gruppenmitglied!)

Tipps für Redner

Gruppe 2:

RHETORISCH GESCHICKT REDEN!

Wenn ich bei den Zuhörern „ankommen“ will, gebe ich jedem das Gefühl „Ja, genau zu dir spreche ich, um deine Sache geht es mir.“ Eine knappe Anrede der Anwesenden, verbunden mit einem gelungenen, motivierenden Einstieg z.B. einer Frage, einem persönlichen Erlebnis oder einer Anknüpfung an ein aktuelles Ereignis, ist das beste Mittel, um die Zuhörer von Anfang an für den Vortrag zu gewinnen. 

Im weiteren Vortrag vermeide ich es, sie zu überfordern und bringe die Sache auf den für meine Zuhörer wichtigen Punkt. Deshalb wähle ich die einzelnen Aspekte meines Themas im Hinblick auf Situation, Redeziel und Zuhörer aus und überprüfe sorgfältig, ob die ausgewählten Inhalte relevant, informativ und wahr sind. 

Ich wähle eine Methode, die es mir erlaubt, so frei wie möglich und so sicher wie nötig zu sprechen, z.B. mit Karteikarten. So ist es möglich, beim Sprechen Blickkontakt zu meinen Zuhörern zu halten (einzelne Personen 1 Sek. anschauen) und auf das Feedback von ihnen zu achten. 

Ich spreche verständlich, d.h. laut und deutlich und mit sinngemäßer Betonung. Während meines Vortrages achte ich darauf, dass ich nicht zu schnell spreche und mache Sprechpausen (= Mitdenk-Pausen). Diese können die Spannung erhöhen, können aber ebenso Nachdenklichkeit und Ruhe vermitteln. 

Ich vermeide lange verschachtelte Sätze mit mehreren Einschüben und Nebensätzen. Pro Satz transportiere ich nur einen Gedanken oder eine wichtige Information. Ich vereinfache komplizierte Sachverhalte (soweit es das Thema erlaubt), erläutere Fachbegriffe und vermeide unnötige Fremdwörter, benutze aber gezielt die wichtigsten Fachtermini. Wichtig ist, dass ich ein gehobenes Sprachniveau einhalte und nicht in Umgangssprache oder in eine von meinen Zuhörern als unpassend empfundene Ausdrucksweise verfalle. 

Um meinen Vortrag aufzulockern und um bei meinen Zuschauern besondere Aufmerksamkeit zu erlangen, benutze ich sparsam rhetorische Mittel und Stilfiguren, so z.B. Wiederholung, Rückblick, Ankündigung, Gegenwartsbezug, Aufzählung, These/Antithese, Parallele, Übertreibung, rhetorische Frage, interessantes Beispiel, persönliche Erfahrung oder Scherz, vielleicht auch die aktive Einbeziehung der Zuhörer. 

Ich spreche zielgerichtet (ich weiß, worauf ich herauswill) und mit klarer Gliederung und „entlasse“ die Zuhörer zum Schluss aus meinem Vortrag, bedanke mich für ihre Aufmerksamkeit und mache Ihnen ggf. deutlich, dass ich nun auf ihre Fragen, Kommentare und Reaktionen gespannt bin.

Arbeitsauftrag:

1. Lesen Sie den den Text (ggf. mehrfach) aufmerksam durch. Markieren Sie wichtige Begriffe und Passagen, notieren Sie Stichpunkte am Rand.

2. Stellen Sie in der Gruppe ein Plakat zum Thema her. Berücksichtigen Sie hierbei alle Visualisierungregeln, die Sie kennen.

3. Üben Sie mit Hilfe des Plakates (innerhalb) der Gruppe einen 2 ½ minütigen Kurzvortag zum Thema. (Jedes Gruppenmitglied!)

Tipps für Redner

Gruppe 3:

DIE STIMME LEBENDIG UND FESSELND EINSETZEN!

Wenn ich bei den Zuhörern „ankommen“ will, dann muss ich in gewisser Weise auch stimmlich beeindrucken. Denn die Stimme ist das, was von meinem Vortrag zuerst wahrgenommen wird. Mit der Stimme kann ich etwas lebendig, interessant und fesselnd für die Zuhörer machen. Oder ich kann sie langweilen und zum Abschalten verleiten. So ist es z.B. für die Zuhörer langweilig, wenn jemand minutenlang auf der gleichen Tonhöhe spricht. Derart gleichförmiges Sprechen trägt mit Sicherheit dazu bei, dass die Zuhörer über kurz oder lang „einschlafen“. 

Ähnliches gilt, wenn zu leise geredet und / oder eine undeutliche Aussprache gepflegt wird. Während ein zu langsames Sprechen bei eher ungeübten Sprechern kaum vorkommt, ist ein zu hohes Sprechtempo recht häufig zu beobachten. Ich darf nicht vergessen: Der Zuhörer muss genügend Zeit für die Aufnahme der Äußerungen haben! Ich halte mich also an das Motto: „Der Ton macht die Musik“. Ton, Lautstärke, Stimmwechsel und Sprechtempo sind die Musik hinter den Worten. Dementsprechend versuche ich meine Stimme zu variieren. Ich spreche an passenden Stellen mal tiefer und mal höher, mal lauter und mal leiser, mal schneller und mal langsamer, aber natürlich immer auf den Inhalt bezogen und nicht künstlich. Lauter und nachdrücklicher spreche ich z.B. dann, wenn ich etwas Besonderes hervorheben/betonen möchte. Leiser und langsamer spreche ich, wenn ich nachdenklich machen will usw. Es ist sinnvoll, sich im Redemanuskript dies zu notieren (wo laut, wo langsam etc.). Auch die unterschiedliche Intonation der Sätze spielt eine Rolle und sollte ausdrücklich geübt werden. Eine Frage wird anders betont als eine These, eine Erläuterung anders als ein Zweifel, eine Zusammenfassung anders als ein Beispiel. Wichtig ist, dass ich diese Wirkung nicht still im Kopf üben kann, sondern nur durch lautes Vortragen zur Selbstkontrolle – am besten mit einem kritischen Zuhörer (wovor man oft eine gewisse Scheu hat, die man aber überwinden sollte). Dabei achte ich dann auch auf kurze Pausen an den richtigen Stellen und auf das Zusammenpassen von Stimme und Mimik und Gestik. 

Insgesamt verstehe ich meine Stimme wie ein Schauspieler als ein wichtiges und vielseitiges Medium zur gelingenden Übermittlung meiner inhaltlichen Botschaft und zur Herstellung des Kontaktes mit meinen Zuhörern. 

Leider wird die Variation der Stimme sehr wenig von Vortragenden genutzt. 

Also: Üben, üben, üben und dann erfahren,  wie viel Wirkung die richtig eingesetzte Stimme hat.

Noch ein Tipp: Um die Stimmbänder zum Schwingen zu bringen eignen sich „Anfeuchten“ (ein Schluck Wassser) und logopädische Übungen (z.B. das Wiederholen der Silben Mom-mom-mom; mum-mum-mum; mam-mam-mam etc.

Arbeitsauftrag:

1. Lesen Sie den den Text (ggf. mehrfach) aufmerksam durch. Markieren Sie wichtige Begriffe und Passagen, notieren Sie Stichpunkte am Rand.

2. Stellen Sie in der Gruppe ein Plakat zum Thema her. Berücksichtigen Sie hierbei alle Visualisierungregeln, die Sie kennen.

3. Üben Sie mit Hilfe des Plakates (innerhalb) der Gruppe einen 2 ½ minütigen Kurzvortag zum Thema. (Jedes Gruppenmitglied!)

Tipps für Redner

Gruppe 4:

DURCH MIMIK UND GESTIK DAS GESAGTE UNTERSTREICHEN!

Die richtige Körpersprache ist ein wichtiger Beitrag zum Erfolg einer Rede, Mimik und Gestik dürfen deshalb in der Rhetorik nicht vernachlässigt werden. 

Die Engländer sagen „The first impression is the best“. und ergänzend gilt die Regel: “You never get a second chance to make a first impression.”

Vor meinem ersten Wort haben sich die Zuhörer bereits einen ersten Eindruck von mir gemacht. An meiner Körperhaltung, meinem Gesichtsausdruck, meiner Kleidung und auch an der Art, wie ich zum Rednerpult gehe, haben sich die Zuhörer ein Bild gemacht: sympathisch oder unsympathisch, intelligent oder dumm, dynamisch oder lahm.

Mein Sachwissen wird durch die Worte, meine Glaubwürdigkeit dagegen wird zum großen Teil durch mein Auftreten und meinen körperlichen Ausdruck vermittelt. Ich achte deshalb auf meine Gestik und Mimik und versuche so meine Ausführungen interessanter, werbender und überzeugender zu machen. Durch eine möglichst frei gehaltene Rede und durch meine Körperhaltung, meinen Gesichtsausdruck und meine Gestik öffne ich mich dem Zuschauer, gehe ich auf ihn zu. Mit einem Lächeln zeige ich, dass ich mich auf den Vortrag freue und meine Zuhörer sympathisch finde, was sie mir danken werden. Durch intensiven Blickkontakt binde ich sie an mich, fessele damit auch ihre Aufmerksamkeit und demonstriere ihnen zugleich mein Interesse an ihnen. Meine Mimik zeigt, wie ernst mir mein Thema ist, zeigt umgekehrt aber auch, ob ich etwas ironisch meine oder einfach nur mit Humor sehe, ob ich entspannt und meiner Sache sicher bin. Nicht zuletzt achte ich auf meine Hände. Ich weiß: Gefaltete Hände gehören in die Kirche, zur Faust geballte Hände in die Kampfarena; hinter dem Rücken versteckte Hände können keine Gestik erzeugen, gleiches gilt, wenn die Hände in den Hosentaschen stecken oder sich krampfhaft an etwas festhalten. Grundregel: Die Hände bewegen sich zwischen Gürtel und Kinn oder sie „hängen“ einfach links und rechts des Körpers herab.

Da Mimik und Gestik vielfach unbewusst gesteuert werden, geht es anfangs erst einmal darum, ungünstige Gewohnheiten zu erkennen und abzustellen (herumfuchteln, nervöses Fummeln an einem Gegenstand, Blick an die Decke), bevor man anfangen kann, einzelne Gesten (z.B. das Öffnen der Arme, mit den Fingern Gliederungszahlen zeigen, die Hand zur Betonung erheben) oder mimische Elemente (z.B. Augenbrauen hochziehen, den Kopf neigen, schütteln, schräg stellen) bewusst einzusetzen. Wichtig ist, dass die verbalen und nonverbalen Botschaften weitgehend übereinstimmen, denn dann wirke ich nicht nur kompetent, sondern auch überzeugend. Indem ich meinen Zuschauern körperlich zeige, dass ich mich auf sie vorbereitet habe und sie ernst nehme ich und wichtig finde, ziehe ich sie auf meine Seite. Mit meiner Mimik und Gestik nehme ich meine Zuhörer mit.

Wichtig: Ich übe die Rede zu Hause vor dem Spiegel! 

Man kommt sich blöd vor, der Lerneffekt ist jedoch immens.

Arbeitsauftrag:

1. Lesen Sie den den Text (ggf. mehrfach) aufmerksam durch. Markieren Sie wichtige Begriffe und Passagen, notieren Sie Stichpunkte am Rand.

2. Stellen Sie in der Gruppe ein Plakat zum Thema her. Berücksichtigen Sie hierbei alle Visualisierungregeln, die Sie kennen.

3. Üben Sie mit Hilfe des Plakates (innerhalb) der Gruppe einen 2 ½ minütigen Kurzvortag zum Thema. (Jedes Gruppenmitglied!)

Tipps für Redner

Gruppe 5:

DIE KÖRPERHALTUNG BEHERRSCHEN!

Die Körperhaltung bestimmt den Gesamteindruck, den ich bei meinen Zuhörern bewirke. Denn wie ich im Raum stehe (oder sitze), das zeigt eben auch, wie ich zu meinem Vortrag und zu meinen Zuhörern stehe. 

Die erste Frage dabei ist, ob ich für meinen Vortrag besser vor dem Publikum stehe oder sitze. Zu bevorzugen ist das Stehen. Es sei denn, es handelt sich nur um eine sehr kleine Zuhörergruppe. Meine Position im Raum muss ich so wählen, dass ich von den ersten Zuhörern möglichst nicht viel weiter als 2 Meter entfernt bin, aber auch nicht näher als 1 Meter an sie heran rücke und trotzdem in der Nähe der Mediengeräte bin, ohne ständig in Bewegung sein zu müssen. Grundsätzlich drehe ich meinen Zuhörern nicht den Rücken zu, sondern wende mich ihnen zu und ziehe mich nicht körperlich von ihnen zurück, schließlich habe ich keine Angst vor ihnen! Die Körperhaltung sollte straff sein und Energie ausstrahlen, ein schlaffes Zusammensacken mir rundem Rücken und vorgezogenen Schultern wirkt ungünstig. Andererseits gilt es, keine Verkrampftheit durch übertriebene Starre auszudrücken, sondern in ruhiger, natürlicher Bewegung zu bleiben. Füße und Beine sollen einen festen Stand (hüftbreit) ermöglichen, d.h. keine verdrehten verdreht oder übereinander geschlagenen Beine, kein Tänzeln. 

Ein Wechsel der Körpersituation, des Standplatzes und der Körperhaltung während des Vortrages ist durchaus sinnvoll, doch ist darauf zu achten, dass man nicht unruhig wirkt, ständig hin und her geht oder häufig den Kopf weg dreht, um z.B. nach der Projektionswand oder auf den PC zu sehen. 

Bei einer größeren Zuhörergruppe gilt es, mit dem Blick die ganze Gruppe zu umfassen oder die Blickrichtung langsam so zu wechseln, dass nicht nur einzelne Personen angesprochen werden. So zeigt man, dass man den Überblick hat und alle ernst nimmt. Ein Abstützen und Festhalten z.B. am Tisch sollte nicht auf Dauer gewählt werden, es vermittelt Unsicherheit. 

Das Prinzip: „Ich zeige mit meiner Körperhaltung, dass ich sicher bin, auf meine Zuhörer zugehe und nicht unbeweglich an einem Schema festhalte“ gilt auch für die Sitzposition. Man lehnt sich nicht bequem zurück, sitzt aber fest auf Dreiviertel der Sitzfläche mit aufrechter Körperhaltung und den Händen auf dem Tisch und stellt die Füße nebeneinander auf den Boden. Insgesamt gilt für die Körperhaltung die Regel: Der Unterkörper vermittelt (mir und den Zuhörern) Festigkeit, der Oberkörper, vor allem der Kopf, Zuwendung und Beweglichkeit.

Tipp: Ich übe dies vor dem Spiegel zu Hause.

Arbeitsauftrag:

1. Lesen Sie den den Text (ggf. mehrfach) aufmerksam durch. Markieren Sie wichtige Begriffe und Passagen, notieren Sie Stichpunkte am Rand.

2. Stellen Sie in der Gruppe ein Plakat zum Thema her. Berücksichtigen Sie hierbei alle Visualisierungregeln, die Sie kennen.

3. Üben Sie mit Hilfe des Plakates (innerhalb) der Gruppe einen 2 ½ minütigen Kurzvortag zum Thema. (Jedes Gruppenmitglied!)

Beschriftungsregeln

Regeln für den richtigen Schriftgebrauch 

auf Moderationskarten, Plakaten und Folien (incl. PowerPoint)

Verwende:

· Groß- und Kleinbuchstaben

· Große Schriftgröße (Karten und Plakate: 2 Finger breit; Folie: ca. 1 cm)

· Gut lesbare Druckschrift (Wichtig: strukturierte Verteilung des Textes)

· Eindeutige Symbole

· Plakat und Folie: grafische Elemente mit klarer Struktur

· Stichwörter und Oberbegriffe, Kurzsätze 

· Schreibmuster: von links oben nach rechts unten

· Gleiche Schriftgröße und –farbe für gleichartige Aussagen

· Pro Karte nur ein Aspekt

· Pro Karte maximal 3 Zeilen bzw. sieben Wörter

Vermeide: 

· Unleserliche Farben und Schriftformen

· Ganze Sätze

· Farb- und Formenwirrwarr

Warum Visualiserung und ein anregender Vortrag so wichtig ist:

Wir behalten 

10% dessen, was wir lesen

20% dessen, was wir hören

30% dessen, was wir sehen

50% dessen, was wir hören und sehen

70% dessen, was wir selbst sprechen

90% dessen, was wir selbst ausprobieren und ausführen.

Kurt Tucholsky: Ratschläge für einen schlechten Redner

Fang nie mit dem Anfang an, sondern immer drei Meilen vor dem Anfang! Etwa so:
„Meine Damen und Herren! Bevor ich zum Thema des heutigen Abends komme, lassen Sie mich Ihnen kurz...“
Hier hast du schon ziemlich alles, was einen schönen Anfang ausmacht: eine steife Anrede; der Anfang vor dem Anfang, die Ankündigung, dass und was du zu sprechen beabsichtigst, und das Wörtchen kurz. So gewinnst du im Nu die Herzen und die Ohren der Zuhörer. Denn das hat der Zuhörer gern: dass er deine Rede wie ein schweres Schulpensum auf​bekommt; dass du mit dem drohst, was du sagen wirst, sagst und schon gesagt hast. Immer schön umständlich.

Sprich nicht frei - das macht einen so unruhigen Eindruck.

Am besten ist es: du liest deine Rede ab. Das ist sicher zuverlässig, auch freut es jeder​mann, wenn der lesende Redner nach jedem viertel Satz misstrauisch hoch blickt, ob auch noch alle da sind...

Sprich, wie du schreibst. Und ich weiß, wie du schreibst. Sprich mit langen, langen Sätzen - solchen, bei denen du, der du dich zu Hause, wo du ja die Ruhe, deren du so sehr benö​tigst, deiner Kinder ungeachtet, hast, vorbereitet, genau weißt, wie das Ende ist, die Nebensätze schön ineinander geschachtelt, so dass der Hörer, ungeduldig auf seinem Sitz hin und her träumend, sich in einem Kolleg wähnend, in dem er früher so gern geschlum​mert hat, auf das Ende solcher Perioden wartet... nun, nun, ich habe dir eben ein Beispiel gegeben. So musst du sprechen.

Fang immer bei den alten Römern an und gib stets, wovon du auch sprichst, die geschicht​lichen Hintergründe der Sache. Das ist nicht nur deutsch - das tun alle Brillenmenschen...

Kümmere dich nicht darum, ob die Wellen, die von dir ins Publikum laufen, auch zurück​kommen - das sind Kinkerlitzchen. Sprich unbekümmert um die Wirkung, um die Leute, um die Luft im Saale; immer sprich, mein Guter...

Du musst alles in die Nebensätze legen. Sag nie: „Die Steuern sind zu hoch.“ Das ist zu einfach. Sag: „Ich möchte zu dem, was ich soeben gesagt habe, noch kurz bemerken, dass mir die Steuern bei weitem...“ So heißt das.

Trink den Leuten ab und zu ein Glas Wasser vor - man sieht das gerne.

Wenn du einen Witz machst, lach vorher, damit man weiß, wo die Pointe ist.

Eine Rede ist, wie könnte es anders sein ein Monolog. Weil doch nur einer spricht. Du brauchst auch nach 14 Jahren öffentlicher Rednerei noch nicht zu wissen, dass eine Rede nicht nur ein Dialog, sondern ein Orchesterstück ist: eine stumme Masse spricht nämlich ununterbrochen mit. Und das musst du hören. Nein, das brauchst du nicht zu hören. Sprich nur, lies nur, donnere nur, geschichtele nur.

Zu dem, was ich soeben über die Technik der Rede gesagt habe, möchte ich noch kurz bemerken, dass viel Statistik eine Rede immer sehr hebt. Das beruhigt ungemein, und da jeder imstande ist, zehn verschiedene Zahlen mühelos zu behalten, so macht das viel Spaß.

Kündige den Schluss deiner Rede lange vorher an, damit die Hörer vor Freude nicht einen Schlaganfall bekommen. (Paul Lindau hat einmal einen dieser gefürchteten Hochzeits​toaste so angefangen: „Ich komme zum Schluss.“) Kündige den Schluss an und dann be​ginne deine Rede von vorn und rede noch eine halbe Stunde. Dies kann man mehrere Male wiederholen...

Sprich nie unter anderthalb Stunden, sonst lohnt es gar nicht erst anzufangen. Wenn einer spricht, müssen die anderen zuhören - das ist deine Gelegenheit! Missbrauche sie!

Schwierigkeitsstufe 3 – Tag der Rhetorik

Was ist eine Präsentationsprüfung im Abitur?

(medienunterstützter  Vortrag + anschließendes  Kolloquium, ca. 5  Wochen Vorbereitungszeit)

Aufgabenstellung:

Verfassen Sie die Einleitung einer Präsentationsprüfung.

Das Thema können Sie heute selbst wählen. 

(Achten Sie darauf, dass das Thema eine Problemorientierung beinhaltet, d.h. auch kontrovers diskutiert werden kann.)

Ihre Einleitung sollte beinhalten:

· Motivierender Einstieg 
(z.B. über eine Geschichte, ein Erlebnis, eine Frage, einen aktueller Bezug, eigene Motivation) 

· Thema und Fragestellung (evtl. Leitthese)

· Nennung der Vorgehensweise im Hauptteil 
(z.B. „Ich betrachte zunächst die Pro-, dann die Contra-Argumente, um Ende zu einer persönlichen Stellungnahme zu kommen.“

Sollte Ihnen kein Thema einfallen, wenden Sie sich an Ihren heutigen „Rhetorik-Trainer“.

Wenden Sie hierbei alle Punkte an, die Sie in der Expertenmethode gelernt haben. 

Ihre Mitstreiter werden Ihnen über einen Feedback-Bogen Rückmeldungen und Tipps geben.

